
Samenvatting
Tijdens opgravingen op de binnenplaats van 
het barokslot Eringerfeld zijn onder een pla-
veisel uit de bouwtijd resten van oudere ge-
bouwen gevonden, die waarschijnlijk tot in de 
late middeleeuwen terugreiken. Hieronder is 
een representatieve steenbouw, waarmee de 
aanwezigheid van een adellijke woonstede vóór 
de bouw van het bestaande slot in de zeven-
tiende eeuw is aangetoond.
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Seltener Bodentyp in Höxter durch  
800 Jahre Gartennutzung
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Im Berichtsjahr stand die Bebauung des letz-
ten großen Gartenareals in der höxterschen 
Altstadt an. Das etwa 4050 m2 große Gelände, 
das an die mittelalterliche Stadtmauer grenzt 
(Abb. 1), gehörte ursprünglich zu dem vermut-
lich hochmittelalterlichen Erbmarschallhof der 
Reichsabtei Corvey an der Grube (heute Cor-
biestraße). Nach dem für Höxter verheerenden 
Dreißigjährigen Krieg wurde das anscheinend 
weitgehend wüstgefallene Anwesen in Garten-
land umgewandelt und seit 1768 als Viehweide 
verpachtet. 1791 erwarb Wilhelmine Henriette 
von Zielberg diesen innerstädtischen Schand-
fleck von Corvey und ließ auf ihm den an-
spruchsvollen Neubau Corbiestraße 20 errich-
ten, der bis in die heutige Zeit überdauert hat.

Das im Norden der Altstadt gelegene 
Grundstück erstreckte sich von der heutigen 
Corbiestraße, einem frühmittelalterlichen Hell- 
wegabzweig zur 822 gegründeten Reichsab-
tei Corvey, bis an den auf der Innenseite der 
Stadtbefestigung verlaufenden Straßenzug 
»An der Mauer«, der im späteren 19. Jahrhun- 
dert rückgebaut wurde (Abb. 2). Im Osten  
reichte es bis an den Grefenhagen, einer Er-
schließungsstraße, die in die Zeit der Errich-
tung der Stadtbefestigung ab der Mitte des 
12. Jahrhunderts datiert. Bereits ältere archäo- 
logische Untersuchungen hatten gezeigt, dass 
das nördlich der Corbiestraße gelegene Are-
al anscheinend nie intensiv aufgesiedelt wur-
de und spätestens seit dem Stadtmauerbau 
wahrscheinlich weitgehend als innerstädti-

sches Garten- und Weideland genutzt wurde. 
Demzufolge wurden vor der eingangs ange-
sprochenen, etwa 1300 m2 großen Baumaß-
nahme zunächst vier Prospektionsschnitte 
von der Stadtarchäologie Höxter angelegt, um 
über die Notwendigkeit einer großflächigen 
Ausgrabung zu entscheiden. Dabei zeigte sich, 
dass unmittelbar unter einem bis zu 100 cm 
starken Gartenbodenhorizont der ortsübliche 
Schwemmlöss anstand. In den Suchschnitten 
wurden nur sehr wenige Gruben des 13. bis 
20. Jahrhunderts beobachtet, die eine intensi-
ve Gartennutzung während dieses Zeitraumes 

Abb. 1 Blick auf das Gar-
tengelände mit den Pros-
pektionsschnitten an der 
mittelalterlichen Stadtmau-
er (Foto: Stadtarchäologie 
Höxter/R. Schlotthauber).
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unterstreichen. An der ehemaligen Mauergas-
se, die sich archäologisch bis in die Zeit der 
Stadtbefestigung zurückverfolgen lässt, wur-
den keine Hinweise auf eine ehemalige Bebau-
ung beobachtet (Abb. 3).

Anders geartet sind die Verhältnisse am 
Grefenhagen, wo eine bauliche Erschließung 
seit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
archäologisch und für spätere Zeit auch histo-
risch überliefert ist. Jedoch wurde dieser Be-
reich durch die Baumaßnahme nicht berührt. 
Angesichts der spärlichen archäologischen Be-
fundlage und der mindestens acht Jahrhunder-
te langen Gartennutzung des Areals wurde auf 
eine Flächengrabung verzichtet. Die anschlie-
ßende archäologische Begleitung der baube-
dingten Bodeneingriffe bestätigte die zuvor 
in den Prospektionsschnitten gewonnenen Er-
kenntnisse.

Für den Geologischen Dienst NRW bot 
sich hier eine seltene Gelegenheit: die Doku-
mentation eines »Hortisols« (Abb. 4), wie der 
Gartenboden in der Fachsprache der deutschen 
Bodensystematik bezeichnet wird. Durch lang-
jährige Bewirtschaftung, die mehr oder weni-
ger verbunden war mit Umgraben, Lockern, 
regelmäßiger Bewässerung, Düngung und 
Kompostauftrag, ist ein lockerer und stark 

Abb. 2 Altstadt von Höx-
ter (nach dem Urkataster 
von 1831) mit dem Areal 

des Erbmarschallhofes 
(Grafik: Stadtarchäologie 

Höxter/R. Schlotthauber).

Abb. 3 Mittelalterliche 
Schotterung der Mauer-

gasse. Im Schnittprofil sind 
die jüngeren, durch den 

Gartenbau gestörten Stra-
ßenhorizonte zu erkennen 

(Foto: Stadtarchäologie 
Höxter/R. Schlotthauber).
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belebter, fruchtbarer Boden von über 0,40 m 
Mächtigkeit entstanden. Bodenlebewesen wie 
z. B. Regenwürmer arbeiten den Humus tief 
in den Boden ein. Der Humus verursacht die 
dunkle Färbung des Bodens, die nach unten 
allmählich abnimmt. Diese »Bioturbation«, 
tiefe Bearbeitung und/oder Bodenauftrag kön-
nen zu einem tiefreichend humosen Garten-
boden führen.

Meist kartiert der Geologische Dienst 
NRW Böden mit land- oder forstwirtschaft-
licher Nutzung. Böden, die für eine bessere 
Nutzbarkeit anthropogen verändert wurden, 
sind durch ihre markanten Horizontabfol-
gen leicht zu erkennen, wie beispielsweise 
Plaggenesche oder Tiefumbruchböden. Inner-
städtische Bereiche mit ihren vielgestaltigen, 
kleinsträumig wechselnden, anthropogen ver-
änderten Böden sind nur selten Gegenstand 
bodenkundlicher Untersuchungen. Hortisole 
sind zudem fachlich schwer zu fassen, da oft 
nicht eindeutig zu klären ist, ob zum Beispiel 
ein mächtiger humoser Bodenauftrag oder ein 
durch langjährige gartenbauliche Nutzung in 
situ entstandener Hortisol vorliegt.

Umso mehr war es ein Glücksfall, dass in 
allen Grabungsschnitten ein typisch ausge-
prägter Hortisol aufgeschlossen war. Der Gar-
tenboden in Höxter weist zwei Besonderheiten 
auf: Zum einen war der Bereich offensichtlich 
nie bebaut und wurde augenscheinlich über 
mehrere Jahrhunderte hinweg als Gartenland 
genutzt. Zum anderen liegt das Gelände inner-
halb der Stadtmauern.

Aus bodenkundlicher Sicht zeigt die tief-
reichende Humosität – ca. 2 % bis 4 % Hu-
mus – bis in 0,98 m Tiefe die intensive garten- 
bauliche Nutzung des Geländes an (Abb. 5). 
Der Anteil der Regenwurmröhren am Boden-
volumen liegt im humosen Bereich bei > 25 % 
und zeugt damit von einer ausgeprägten Bio-
turbation. Die erhöhten Phosphor-Gesamt-
gehalte der bodenchemischen Untersuchung 
des humosen Bereiches deuten ebenso auf in-
tensive organische Düngung wie die archäo-
logischen Funde, vornehmlich Knochen- und 
Keramikfragmente aus dem 13. bis 20. Jahr-
hundert. Sie sind wahrscheinlich mit Küchen-
abfällen – Hortisole werden auch »Küchenbö-
den« genannt – in den Boden gelangt. Welche 
Pflanzen in dem Garten angebaut worden 
sein könnten, veranschaulichen die aus Höx-
ter vorliegenden paläoethnobotanischen Un-
tersuchungsergebnisse für das Mittelalter und 
die frühe Neuzeit (z. B. Obst, Gemüse, Salat, 
Kräuter, Wild- und Unkräuter). Wo sich der-

artige Böden heute noch befinden, kann mit-
hilfe von Bodenkartierungen, welche die Ver-
breitung von Bodentypen darstellen, geklärt 
werden.

Gartenböden sind gefährdet. Durch das 
stetige Wachstum der Städte und Dörfer sind 
die meisten Hortisole heute überbaut und auf 
wenige Flächen reduziert. Der Aufbau des Bo-
denprofils und die Bodenhorizontabfolge sind 
durch historischen Gartenbau über Jahrhun-
derte entstanden und somit ein wertvolles Ar-
chiv der Kulturgeschichte. 

Abb. 4 Albrecht Deppe 
bei der Dokumentati-
on des Gartenbodens 
(Foto: Stadtarchäologie 
Höxter/R. Schlotthauber).

Abb. 5 Bodenprofil: Unter 
der Grasnarbe folgt bis 
0,21 m ein Grabehorizont 
(Ap-Horizont). Bis 0,98 m 
reichen die humosen, durch 
Bioturbation geprägten 
Gartenbodenhorizonte 
(Ex-Horizonte). Auf der 
Sohle ist der gelblich brau-
ne, typische Schwemmlöss 
(Bwv-Horizont) aufge-
schlossen (Foto: Geologi-
scher Dienst NRW/A. Dep-
pe).
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Summary
Archaeological surveying of a garden which 
extended over an area of approximately  
4050  m2 in the historical centre of Höxter 
showed that the area, which had adjoined the 
medieval city fortifications, had never been de-
veloped and had instead been used as an in-
ner-city garden and pastureland ever since 
the construction of the city wall in the mid-
12th century. The Geological Service of North 
Rhine-Westphalia was alerted and subsequent-
ly identified a classic example of a Hortisol, a 
soil type that is quite rarely found. Formed as 
a result of centuries of cultivation, Hortisols 
are characterised by increased amounts of or-
ganic matter at considerable depths.

Samenvatting
Tijdens verkennend archeologisch onderzoek 
in een circa 4050 m2 grote tuin in het oude 
centrum van Höxter is aangetoond dat het aan 
de middeleeuwse vestingwerken grenzende 
terrein nooit bebouwd is geweest. Het is sinds 
de bouw van stadsmuur vanaf het midden van 
de twaalfde eeuw als binnenstedelijke tuin of 
weide gebruikt. De ter hulp geroepen geologi-
sche dienst kon ter plaatse een zeldzaam bo-

demtype documenteren: een sterk ontwikkelde 
tuinaarde met een zeer diep reikende humo-
siteit als gevolg van een eeuwenlang gebruik 
als moestuin.
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Wiederentdeckt – eine mittelalterliche  
Burg in Marl-Drewer
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Bei einer Befliegung fotografierte Baoquan 
Song 2018 westlich der Loemühle in Marl-
Drewer, nahe seinem Heimatflughafen, ein 
großes Bewuchsmerkmal auf einem Feld. Auf 
dem Luftbild zeichnen sich ehemalige Gräben 
einer Burganlage als grüne Bewuchsmerkma-
le im reifen Getreidefeld ab (Abb. 1). 

Da die Ursprünge der Burg unbekannt wa-
ren, sollte anhand historischer Überlieferungen 
und der Auswertung von Karten versucht wer-
den, die Geschichte der Anlage zu ergründen.

In den preußischen Karten wurde die 
Burg nicht eingetragen, war also bereits im 
19. Jahrhundert nicht mehr existent, doch hat 
die Ortstradition von jeher die Bezeichnung 
»Husstedde«, die der benachbarte Bauernhof 
trägt, mit der Burgstelle in Verbindung ge-

bracht. Im Digitalen Geländemodell (DGM) 
sind die Grundzüge der Anlage noch erkenn-
bar (Abb. 2). Durch Überhöhungen und wei-
tere Einstellungen können die Grundstruktu-
ren sichtbar gemacht und auch die Maße an 
der georeferenzierten Karte abgelesen wer-
den: Die Burg hat eine Flächenausdehnung 
von 180 m × 120 m. Im östlichen Bereich ist 
eine kreisförmige Anlage mit einem ringför-
migen, leicht erhöhten Randbereich zu sehen. 
Die leichte Erhöhung deutet auf im Boden er-
haltene Mauerfundamente. Der Innenbereich 
hat einen Durchmesser von etwa 65 m und 
ist im DGM sehr unruhig, was auf starke Bo-
deneingriffe, also Fundamente oder Abbruch-
schichten, deutet. Offensichtlich wurden die 
Gebäude abgebrochen und die gesamte An-
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